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3. 23. im fogen. greiftaat ber norbamerifanifeben bereinigten
Staaten bie Sßenftjioania ©ifenbahnbireftionSgenoffenfchaft
als ©taat im Staate, beW=3erfet) gänjlich beberrfd)t unb

pon fid) abhängig gemacht hu, wer immer au ihre SdjoHe

Nrgan
für

die schweizer.

Meisterschaft
aller

Handwerke
und

Gewerbe,
deren

Innungen und
Vereine.

V ^
Praktische Ktättrr für die Werkstatt

^ mit besonderer Berücksichtigung der

Kunst im Hundwerk
Herausgegeben unter Mitwirkung schwesterlicher

Kunsthandwerker und Techniker.

Organ für die Mielten Publikationen des schweizer. Gewerbevereins.

St. Galle«, den S. August 1890.
Erscheint je Samstags und kost, per Quartal Fr. I. i>0.

Inserate 2V Cts. per 1s. ..tge '.letitzeü?

Redaktion, Expedition, Druck <d Verlag von W- Scnn-Harbieur, Lt. Gallen.

Wochenspruch:
Messer als stalten und fassen
Ist «stmals: fastren lassen!

Die Natur des Konkurrenz- und
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Die sogenannte Konkurrenz hat mit der Zeit einen Cha-
rakter angenommen, welcher den Menschenfreund auf das
äußerste betrüben muß und welcher von christlicher Liebe und
Barmherzigkeit sehr weit entfernt ist. Es ist daher auch

nichts weniger als überraschend, wenn in dem durch die

Konkurrenz hervorgerufenen Submissionsversahren auch nicht
alles eben befunden wird. Der nackte, unverhüllte Egoismus
ist ja zum Herrscher der Welt geworden. „Des einen Tod
ist des andern Brot" sagt ein deutsches Sprichwort und das
französische: „Gte-toi Hus gs m'z-irrsiwS" ist zum sozialen
Feldgeschrei geworden. Wer in dem großen Strome des
Lebens Oberwasser behalten will, in dem allgemeinen Jagen
nach dem Erwerb nicht selbst untertauchen will, darf nicht
zögern seinen Nebenbuhler niederzudrücken, oder er muß andere
mitleidlos untergehen sehen, ohne ihnen helfen zu wollen
ôder^ zu können. Dieser traurige Zustand muß, wenn die
menschliche Gesellschaft zum Bessern angeleitet werden soll,

radikal geändert werden. Und er kann geändert werden!
Es muß an die Stelle des erbarmungslosen Kampfes um
das Dasein ein erbarmungsvoller Kampf für das Dasein
treten. Es muß ein Zustand hergestellt werden, in welchem

nicht mehr der Untergang des Einen das Glück des andern

begründet, sondern in welchem der Einzelne sich um so wohler
fühlt, je wohler sich die Gesammtheit befindet, und umgekehrt.
Es läßt sich das ausführen, ohne daß der Arbeitstrieb des

Einzelnen bei der Konkurrenz oder dem Wettbewerb Noth
zu leiden braucht und ohne daß dem Einzelnen die Früchte
seines Fleißes verkümmert werden.

Soweit nun der Kampf um's Dasein noch nicht in einen

gemeinschaftlichen Kampf für das Dasein umgewandelt werden

kann, muß er dadurch gerechter und menschlicher gemacht

werden, daß eine größere Ausgleichung in den Mitteln oder

Waffen, mit denen jener Kampf geführt wird, anzustreben,
allen Ernstes begonnen werde. In der gegenwärtigen mensch-

lichen Gesellschaft ist eine große Masse von vorueherein und
ohne jede Aussicht auf Besserung zum lebenslänglichen Dienen
und Entbehren bestimmt, während eine kleinere Anzahl von
Menschen die gebornen Herrscher und Genießer sind, wie

z. B. im sogen. Freistaat der nordamerikanischen Vereinigten
Staaten die Pensylvania Eisenbahndirektionsgenossenschaft

als Staat im Staate. New-Jersey gänzlich beherrscht und

von sich abhängig gemacht hat, wer immer an ihre Scholle
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bort gebunden ift. Sie fÇâfle, in betten ein VHttellofer fid)

zu fMchtbum unb Stellung auffdjmitipt, finb 311 feiten als
baß fie bie Siegel umftürzen fönuten 0011 ber SBaffenungleid)»
tieit. 2Benn aber bie Staffen unb Vlitiel beS SampfeS um
baS Safein nur einigermaßen gleich finb, fo wirb fid) feiner
befcßweren bürfen, menn er fcßon im allgemeinen Sonfurrenz*
fampf hinter anbern mehr ober toeniger zurücf bleibt ; beau eS

Werben bann eben bie Befielt ober Siichtigften in ber Sieget

aud) bie ©rften fein unb bieS faun ber Slllgemeiuheit wieber

nur Singen bringen. SaS non Sarwin fo fd)arf betonte

Siatnrmoment be§ BSilbeu, ©raufamen in bcnt Kampfe
ber Siatur muß beim Sozialismus bent Vtcntente ber Vtenfd)»
lichfeit unb Briiberltcpfeit weichen, burd) gegenfeitige fjülfe
unb Unterftüßung, nach ber Solidarität unb bettt ©ruttbfaße:
„©hier für Stile unb Stile für ©inen", aud) beim SubmifionS»
wefer.

Selbft ber wirflitße Ärieg ift nidjt mehr burd) bie rohe

3erftörungsfud)t foldje, fonbern burd) baS, wenn auch

oft falfch oerftanbene 3«tereffe ber Selbfterhaltung angefacht.

Saburd) ift ber Ä'rieg feltener, weniger roh, manche finbeit,
fogar moralifdjer, anberfeitS aber auch umfangreicher, fnrd)t=
barer unb mit ber fortgeschrittenen 2Baffented)nif auch mör»

berifdjer als je geworben. Viag nun aber ein heutiger 2luS=

nahntSfrieg noch fo gerecht nnb burch bie Umftdnbe geboten

erfcßeinen, fo bleibt babei halt bod) als wiiffamfteS SJiittel
ber 3ied)tSfpred)ung bie ©emalt, unb biefe entfcpeibet nicht
immer ju ©unften beS Sied)thabenben, opne SSeiftanb unb
bie befänftigenbe Ära ft ber Ueberlegung. Soll nun ber

Äonfurrenzfampf unb unfer SubmiffionSwefen gar nod) mit
bem 3rrihum beS llrntenfchen unb barbarifdjer 3nftänbe be»

haftet bleiben, als ob baS eigne 3'utereffe- am befteu burd)
Slieberfchlagen, Vernichten ober Unterjochen anberer Vfeufcben

gewahrt werbe? 3m (Segentheil; eS gibt bei bem großen
2Beltoerfel)r ber ©egenwart feine beffere Beförderung beS

eigenen 3ntereffeS, als baS SBohlfein ber Andern nnb bie

Unterhaltung frieblidjer nnb freunbfdjaftlidjer Beziehungen
mit benfelben, indem mir einem 3'd Ztiftauern, welches b.rnt

©eifteS» unb ©emütljSzuftaub unferer barbarifcheit Vergangen»
heit entgegeugefeßt ift. ©S gibt zwar nod) fy-lDberrit unb

Bolitifer, weld)e erflärcn, baß bie Völfer ohne .Ärieg in Ver»

fumpfung unb gäulniß Darfallen, unb baß ber $rieg bie

VMrfung eines bie ßnft reinigenbeu ©emitter} habe. 3d)
für rnid) bin aber ber Vleimtiig, baß Stiemanb biefe ©igen»
fcßaft nnb VBirfung bem 30jäl)rigen Ä'rieg nachrühmen ober

nacßweiien wirb.
Sie frifchen fröhtidieu Sriege fdjeineu bod) allmälig beut

AHeS bclebenben, bie Arbeit unb 3ufriebeut)eit förbernben,
Sfeid)tl)um unb 2Bol)lfeiu erzeugenben, Äunft, 2Biffenfd)afr,
Vilbung unb milbe Sitten unterftüßenben „^rieben" baS

jjelb räumen zu follen. Vian mußte ja aud) burd) baS

SBunberbare zum Natürlichen durchgehen, burch Offenbarung
nnb Vtpftif zu rationellen Schlußfolgerungen gelangen. 2111

bas geht fehl langfam oor fid), weil bei ber großen Vtenge
bie ©emohußeit immer mächtiger ift als bie ©inficht, unb
fid) biefelbe nur nach unb nad) an neue Vorftellungeu ge»

wohnen fanu. Sie ©rnnblagen ber Vloral ruhen glüdlicßer»
weife auf feftent gelsbobett oon Vorftellungen unb ©efühlen,
bie im Saufe menfchheitlidjer ©niwidflung fid) über bie Sphäre
abftrafter Spefulatiou erhoben hüben, inbem wir 2llleS oor
beu 3îid)terftuf)l ber Vernunft bringen. Ser heute henfdjenbe
Slbfdjeu Por ber Sflaöerei ift ein beutlicher Beweis für bie

©ntmicflung unb ben gortfchritt beS moralifchen ©efitßlS in
neuefter 3<üt, bent and) bas Bebi'trfniß nach feber Sozial»
reform unb im ©rnnbe alfo and) ber Slefonn oon Äonfurrenj»
unb SubmiffionSoerfahreu entfpringt, mit ber Verpflichtung,
auch ba bie SBaijrheit um ihrer felbft willen zu fudjen.

3mmer waren unb finb eS bie guten Sitten, welche bie

Vtoral erfchufeu unb etfchaffen. Verbefferung beS ©inzelnen
wie ber ©efeüfdjaft in materieller, geiftiger unb moralifcher
Beziehung heißt baS große 3'rl, welchem wir zuzuftreben
haben, nad) ber Sehre ber 2lgnoftifer, bie eine in bem SBefen
beS Vlenfcheu felbft gelegene unabhängige Begründung ber

moralifcßen unb intelleftuelien 3«funft ber Vtenfdjljeit fehen.
©S gibt nun aber and) eine 2Budjermoral, bie nur in

ber 2luSfid)t auf Vergeltung befteßt, bie fid) nicht mit beu

Sagenden ber Brüberlidjfeit oerträgt, unb beren Barmherzig»
feit fid) nur auf Solche richtet, bie eines Sinnes finb, wofür
bie ®efd)id)te befanntlid) bie traurigfteu Belege liefert, ©ine
fold)e Vtoral taugt für feine fogiale Veform etwas unb ift
aud) gegen bie unwandelbar ewige, unbeugfame Vaturgefeß»
mäßigfeit geridjtet, welche größere gefellfcbaftlidje ©leidjheit
Zur, Erleichterung beS ÄampfeS um baS Safein auf bem

Boden oerbefferter gefellfchaftlicf)er Suftänbe fordert. Ueberall
ftoßen wir auf bicfen bie ©egenmart bewegenden ©rund»
gebauten, bei bem eS fich darum handelt, eine Söfung für
bie geiftigen unb moralifdjen Brobleme ber ©egenwart zu
fiitben, neben beffeu Verwirflidjung alle fonftigen Schwierig»
feiten in beit .fjintergrunb treten. Sßäßrenb mir mit boller
miffenfcßaftlicher Beftimmtheit bie abfolute llnmöglidjfeit alle«
beffen behaupten dürfen, was gegen anerfannte Vaturgefeße
ober bie allgemeine ©rfahrung ftreitet, ift anberfeitS ein

Surd)bred)eu ber befiegbaren ©ebanfen unb Scßranfen, bie

unfer Äotifurrenz» unb SubmiffionSwefen, wie nod) fo oiete

foztale Verhältuiffe, jeßt umgeben, welche baS ©efeß ber Äau»

falität bem Safeiu nicßt auferlegt, fehr woßl möglich unb fogar
notwendig. Äenntnißreidje unb dazu Dielfeitig gebildete
Vtenfd)en, in betwrzugter Stellung, bünfen fich '»it ihren
Viafcßitien, Süuften, 2öiffenfd)aften, befonberS aber im §tu»
blicf auf beS Vlenfcheu großartig fortgefcßrittene Beherrfd)ung
der Vatur, feßr hoch, und doch hindert unS nichts, zu glauben
und zu hoffen, baß unfere Vaihtommen barin nod) rafdßer
und intenfioer fortfeßreiten werben.

Sie Selbfterziehung fennt ja feine ©renzen, alfo muß
and) ber dadurch bedingte g-ortfd)ritt ein unbegrenzter fein.
Sie Zfehrfeite ift nun aber bie, baß unfere im aligemeinften
Sinne moralifche Bildung nicht gleichen Schreit mit dem

Voranfchreiten unfereS intelleftuelien und materiellen ßebettS

gehalten bat. Sroß aller gortfeßritte in Sffiiffenfcßaft, Äunft
unb 3nbuftrie müffeu wir uns bod) mit Befd)ämung manche

ZU tief bttufle Sdjatteu zuuefteßen, welche bie Sidjter zu grell
und unharntonifd), nicht ftimmungSooll genug erfdjeiuen laffen.
Sazn fömmt nod) bie trübe AuSficßt auf einen Älaffenfampf
in ber ntenjdjlicheii ©efeüfchaft, beffen 2lbweubuug bie .Äurz»

fießtigfeit der ©inen unb bornirte Selbftfnd)t ber 2lubern un»

möglich zu machen fdjeinen. 2öa8 bis jeßt in Vßiffenfdjaft,
Sunft unb Snbuftrie geleiftct uttb erreid)t worden, baS ift
groß, herrlich unb begeifterub. Sennod) ift fein SBertf) für
ben gwrtfcbritt nur ein relatioer, für fo lange, ale nicht
bloß ©inzelnen baS äußere, fonbern für bie große Vteßrheit
äußeres nnb inneres ©liicf in ber Vlenfd)heit daraus erblüht.
SaS ift zweifelhaft, fo lange nicht bie größten geinbe de«

tnenfd)lid)en 2Bol)lfeins — Jpaß, fÇurcht, llnwiffeuheit unb

Aberglauben — befiegt unb beseitigt fein werben. SBir finb
au einem großen SBenbepur.ft ber ©ntmicflung ber ©ebanfen»
ober Sbeenwelt angelangt, an einer llebergangSperiobe, mit
beut geiftigen Unbehagen, welches einen AuSgleid) empfundener
©egenfäße oerlaugt unb baS befonberS auf fozialent ©ebiet,
inbem die Bewegung mächtig zum llmftur? ober doch zur
Vefonit beS Beftehenben drängt. Sehen wir uns nun ben

Verfließ eines Ausgleiches oon ©egenfäßen im SubniiffionS-
wefen etwas näher att!

g-ortfetuing folgt).
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dort gebunden ist. Die Fälle, i» denen ein Mittelloser sich

zu Reichthum und Stellung ausschwingt, sind zu selten als
daß sie die Regel umstürzen könnten von der Waffennngleich-
heit. Wenn aber die Waffen und Mittel des Kampfes um
das Dasein nur einigermaßen gleich sind, so wird sich keiner

beschweren dürfen, wenn er schon im allgemeinen Konkurrenz-
kämpf hinter andern mehr oder weniger zurückbleibt; denn es

werden dann eben die Besten oder Tüchtigsten in der Regel
auch die Ersten sein und dies kann der Allgemeinheit wieder

nur Nutzen bringen. Das von Darwin so scharf betonte

Naturmoment des Wilden, Grausamen in dem Kampfe
der Natur muß beim Sozialismus dem Momente der Mensch-
lichkeit und Brüderlichkeit weichen, durch gegenseitige Hülfe
und Unterstützung, nach der Solidarität und dem Grundsatze:

„Einer für Alle und Alle für Einen", auch beim Submisious-
Wesen.

Selbst der wirkliche Krieg ist nicht mehr durch die rohe

Zerstörungssucht als solche, sondern durch das, wenn auch

oft falsch verstandene Interesse der Selbsterhaltung angefacht.

Dadurch ist der Krieg seltener, weniger roh, manche finden,
sogar moralischer, anderseits aber auch umfangreicher, furcht-
barer und mit der fortgeschrittenen Waffenlechnik auch mör-
derischer als je geworden- Mag nun aber ein heutiger Aus-
nahmskrieg noch so gerecht und durch die Umstände geboten

erscheinen, so bleibt dabei halt doch als wüksamsteS Mittel
der Rechtssprechung die Gewalt, und diese entscheidet nicht
immer zu Gunsten des Rechlhabenden, ohne Beistand und
die besänftigende Kraft der Ueberleguug. Soll nun der

Konkurrenzkampf und unser Snbmissionswesen gar noch mit
dem Irrthum des Urmenschen und barbarischer Zustände be-

haftet bleiben, als ob das eigne Interesse am besten durch

Niederschlagen, Vernichten oder Unterjochen anderer Rauschen
gewahrt werde? Im Gegentheil; es gibt bei dem großen
Weltverkehr der Gegenwart keine bessere Beförderung des

eigenen Interesses, als das Wohlsein der Andern und die

Unterhaltung friedlicher und freundschaftlicher Beziehungen
mit denselben, indem wir einem Z'el zusteuern, welches dem

Geistes- und Gemüthszustaud unserer barbarischen Vergangen-
heit entgegengesetzt ist. Es gibt zwar noch Fftbherrn und

Politiker, welche erklären, daß die Völker ohne Krieg in Ver-
sumpfuug und Fäulniß verfallen, und daß der Krieg die

Wirkung eines die Luft reinigenden Gewitters habe. Ich
für mich bin aber der Meinung, daß Niemand diese Eigen-
fchaft und Wirkung dem 3l)jährigeu Krieg nachrühmen oder

nachweisen wird.
Die frischen fröhlichen Kriege scheinen doch allmälig dem

Alles belebenden, die Arbeit und Zufriedenheit fördernden,
Reichthum und Wohlsein erzeugenden, Knust, Wissenschaft,
Bildung und milde Sitten unterstützenden „Frieden" das

Feld räumen zu sollen. Man mußte ja auch durch das
Wunderbare zum Natürlichen durchgehen, durch Offenbarung
und Mystik zu rationellen Schlußfolgerungen gelangen. All
das geht sehr langsam vor sich, weil der der großen Menge
die Gewohnheit immer mächtiger ist als die Einsicht, und
sich dieselbe nur nach und nach an neue Vorstellungen ge-
wöhnen kann. Die Grundlagen der Moral ruhen glücklicher-
weise auf festeni Felsboden von Vorstellungen und Gefühlen,
die im Laufe menschheitlicher Entwicklung sich über die Sphäre
abstrakter Spekulation erhoben haben, indem wir Alles vor
den Richterstuhl der Vernunft bringen. Der heute Herischende
Abscheu vor der Sklaverei ist ein deutlicher Beweis für die

Entwicklung und den Fortschritt dcö moralischen Gefühls in
neuester Zeit, dem auch das Bedürfniß nach jeder Sozial-
reform und im Grunde also auch der Reform von Konkurrenz-
und Submissionsverfahren entspringt, mit der Verpflichtung,
auch da die Wahrheit um ihrer selbst willen zu suchen.

Immer waren und sind es die guten Sitten, welche die

Moral erschufen und erschaffen. Verbesserung des Einzelnen
ivie der Gesellschaft in materieller, geistiger und moralischer
Beziehung heißt das große Ziel, welchem wir zuzustreben
haben, nach der Lehre der Agnostiker, die eine in dem Wesen
des Menschen selbst gelegene unabhängige Begründung der

moralischen und intellektuellen Zukunft der Menschheit sehen.

Es gibt nun aber auch eine Wuchermoral, die nur in
der Aussicht auf Vergeltung besteht, die sich nicht mit den

Tugenden der Brüderlichkeit verträgt, und deren Barmherzig-
keit sich nur auf Solche richtet, die eines Sinnes sind, wofür
die Geschichte bekanntlich die traurigsten Belege liefert. Eine
solche Moral taugt für keine soziale Reform etwas und ist
auch gegen die unwandelbar ewige, unbeugsame Naturgesetz-
mäßigkett gerichtet, welche größere gesellschaftliche Gleichheit

zur. Erleichterung des Kampfes um das Dasein auf dem

Boden verbesserter gesellschaftlicher Zustände fordert. Ueberall
stoßen wir auf diesen die Gegenwart bewegenden Grund-
gedanken, bei dem es sich darum handelt, eine Lösung für
die geistigen und moralischen Probleme der Gegenwart zu
finden, neben dessen Verwirklichung alle sonstigen Schwierig-
ketten in den Hintergrund treten. Während wir mit voller
wissenschaftlicher Bestimmtheit die absolute Unmöglichkeit alles
dessen behaupten dürfen, was gegen anerkannte Naturgesetze
oder die allgemeine Erfahrung streitet, ist anderseits ein

Durchbrechen der besiegbaren Gedanken und Schranken, die

unser Konkurrenz- und Submissionswesen, wie noch so viele
soziale Verhältnisse, jetzt umgeben, welche das Gesetz der Kau-
salität dem Dasein nicht auferlegt, sehr wohl möglich und sogar
nothwendig. Kenntnißreiche und dazu vielseitig gebildete
Menschen, in bevorzugter Stellung, dünken sich mit ihren
Maschinen, Künsten, Wissenschaften, besonders aber im Hin-
blick auf des Menschen großartig fortgeschrittene Beherrschung
der Natur, sehr hoch, und doch hindert uns nichts, zu glauben
und zu hoffen, daß unsere Nachkommen darin noch rascher
und intensiver fortschreiten werden.

Die Selbsterziehung kennt ja keine Grenzen, also muß
auch der dadurch bedingte Fortschritt ein unbegrenzter sein.

Die Kehrseile ist nun aber die, daß unsere im allgemeinsten
Sinne moralische Bildung nicht gleichen Schreit mit dem

Voranschreiten unseres intellektuellen und materiellen Lebens

gehalten hat. Trotz aller Fortschritte in Wissenschaft, Kunst
und Industrie müssen wir uns doch mit Beschämung manche

zu rief dunkle Schatten zugestehen, welche die Lichter zu grell
und unharmonisch, nicht stimmungsvoll genug erscheinen lassen.

Dazu kömmt noch die trübe Aussicht aus einen Klassenkampf
in der menschlichen Gesellschaft, dessen Abwendung die Kurz-
sichtigkett der Einen und bornirte Selbstsucht der Andern un-
möglich zu machen scheinen. Was bis jetzt in Wissenschaft,
Kunst und Industrie geleistet und erreicht worden, das ist

groß, herrlich und begeisternd. Dennoch ist sein Werth für
den Fortschritt nur ein relativer, für so lange, als nicht
bloß Einzelnen das äußere, sondern für die große Mehrheit
äußeres und inneres Glück in der Menschheit daraus erblüht.
Das ist zweifelhast, so lange nicht die größten Feinde des

menschlichen Wohlseins — Haß, Furcht, Unwissenheit und

Aberglauben — besiegt und beseitigt sein werden. Wir sind

an einem großen Wendepunkt der Entwicklung der Gedanken-
oder Ideenwelt angelangt, an einer Uebergangsperiode, mit
dem geistigen Unbehagen, welches einen Ausgleich empfundener
Gegensätze verlangt und das besonders auf sozialem Gebiet,
indem die Bewegung mächtig zum Umsturz oder doch zur
Reform des Bestehenden drängt. Sehen wir uns nun den

Versuch eines Ausgleiches von Gegensätzen im Submissions-
wesen etwas näher an!

Fortsetzung folgt).
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